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Liebe Schwestern und Brüder, 

im Mittelpunkt dieser österlichen Tage steht Botschaft: Jesus Christus ist von den Toten auf-
erstanden und hat sich seinen Jüngerinnen und Jüngern mehrmals und auf unterschiedliche 
Art und Weise offenbart. Auch im heutigen Evangelium1 haben wir wieder davon gehört. Und 
die haben das nicht für sich behalten: „Mit großer Kraft legten die Apostel Zeugnis ab von der 
Auferstehung Jesu, des Herrn, und reiche Gnade ruhte auf ihnen allen.“ Das berichtet uns 
die Apostelgeschichte in der ersten Lesung2. Und weil diese Botschaft über zweitausend Jah-
re ununterbrochen weitergegeben wurde, hat sie schließlich auch uns erreicht. Sie ist die 
Grundlage unseres christlichen Glaubens und gibt uns Anlass, Jahr für Jahr das Osterfest zu 
feiern. 

Aber welche praktischen Auswirkungen hat diese Botschaft für unser Leben? Oder heißt die 
Frage eher: Welche Auswirkungen sollte sie haben? Bis in die offiziellen Gebete hinein wird 
immer wieder betont: Wenn Christus von den Toten auferstanden ist, werden auch wir nicht 
im Tod bleiben, sondern von Gott zu neuem Leben auferweckt werden. Hoffnung auf ein Le-
ben nach dem Tod – das ist die eine Seite der österlichen Medaille. Nun gibt es aber be-
kanntlich ja auch ein Leben vor dem Tod. Hat sich da durch Ostern etwas verändert? 

Nicht wenige der ersten Christen haben das offenbar so gesehen: Durch den Tod und die 
Auferstehung Jesu ist all unsere Schuld vergeben; wir sind wir erlöst und können getrost auf 
das baldige Ende der Welt oder doch zumindest auf den eigenen Tod warten. Danach be-
ginnt das verheißene ewige Leben. Vorher besteht kein weiterer Handlungs- oder Verände-
rungsbedarf. 

Diese Leute aber hatten wohl etwas gründlich missverstanden. Da musste einiges zurechtge-
rückt werden. Das tut Paulus in vielen Passagen seiner Briefe. Das tut auch der Verfasser 
der Johannes-Briefe. Einen Abschnitt daraus haben wir in der zweiten Lesung3 gehört. Eine 
fast durchgängige Mahnung in diesem ersten Johannesbrief heißt: Macht euch nichts vor; 
betrügt euch nicht selbst! Wiegt euch nicht in einer falschen Heilsgewissheit. Euer Glaube 
und die daraus erwachsene Liebe müssen konkrete Früchte tragen. Es geht nicht nur um ei-
ne fromme Haltung oder schöne Gefühle; es muss auch ein entsprechendes Verhalten dar-
aus erwachsen: „Denn die Liebe zu Gott besteht darin, dass wir seine Gebote halten.“  

Aha! Liebe ist gleich Gebote halten! Lieben heißt: Tun, was der oder die andere von mir ver-
langt. Da stehen einem doch gleich die Nackenhaare zu Berge. War es denn nicht das Anlie-
gen Jesu, diese Art von Gesetzesdenken und Gesetzesfrömmigkeit zu überwinden? Wenn 
am Schluss dann doch nur wieder jede Menge Ge- und vor allem Verbote übrig bleiben – 
wozu ist Jesus dann gekommen? Was hat sein konsequentes Eintreten für die Liebe bis hin 
zum Tod am Kreuz dann gebracht? Und wozu ist er schließlich auferstanden, wenn doch al-
les beim Alten bleibt?  

Dass sich die Liebe im Einhalten der Gebote Jesu bzw. Gottes ausdrücken muss, ist durch-
gängige johanneische Theologie. Das wird z.B. in den Abschiedsreden deutlich, wenn Jesus 
zu seinen Jüngern sagt: „Wenn ihr meine Gebote haltet, werdet ihr in meiner Liebe bleiben, 
so wie ich die Gebote meines Vaters gehalten habe und in seiner Liebe bleibe.“ (Joh 15,10) 
Jesus selbst nimmt sich da nicht aus, sondern gibt den Jüngern ein Beispiel durch sein eige-
nes Verhalten. 
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 Joh 20,19-31 
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 Apg 4,32-35; hier Vers 33 
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 1 Joh 5,1-6 



Entscheidend für das richtige Verständnis solcher Aussagen ist doch wohl, was wir mit Wor-
ten wie Gesetz, Gebot, Verbot, Gehorsam ... verbinden. Bei entsprechender Vorerfahrung 
können uns dann Begriffe einfallen wie: Einengung, Fremdbestimmung, Unterdrückung, Stra-
fe. Wenn das die einschlägigen Assoziationen sind, müssen wir uns nicht wundern, dass wir 
allergisch reagieren. 

Aber andererseits: Wir sind doch froh, dass es in unserem Staat Gesetze gibt, die unser Le-
ben, unsere Freiheit, unser Eigentum usw. schützen. Und dann erwarten wir zu recht, dass 
alle sich zu unserem Wohle daran halten. Solche Ge- und Verbote machen Sinn; es ist lieb-
los, dagegen zu verstoßen. 

Die entscheidende Frage heißt nun also: Will Gott durch seine Gebote unser Leben einengen 
– oder will er uns Wege zeigen, die in die Weite und in eine ungeahnte Freiheit führen? 

Hier kommen wir zu einem anderen Thema, dass bei Johannes eine große Rolle spielt und 
auch in unserer heutigen Lesung angeklungen ist: Die Auseinandersetzung mit der „Welt“. 
Wenn Johannes von „Welt“ spricht, meint er nicht die Schöpfung, unseren Globus, und auch 
nicht das Weltall, obwohl im griechischen Text hier „Kosmos“ steht. Er meint damit vielmehr 
so etwas wie den Geist, der in einer Welt herrscht, die ihren Schöpfer vergessen und sich 
von Gott abgewandt hat. Er beschreibt damit, was geschieht, wenn sich Menschen an die 
Stelle Gottes setzen; wenn das göttliche Recht durch menschliche Gesetzmäßigkeiten er-
setzt wird. Dann ist die Gefahr groß, dass genau das eintritt, was ich eben als mögliche As-
soziationen beschrieben habe: Einengung, Unterdrückung, Fremdbestimmung.  

Da können politische Mächte am Werk sein wie damals die alles beherrschenden Römer o-
der wie wir es heute in den verbliebenen Diktaturen beobachten können – siehe z.B. Syrien, 
Weißrussland, Nord-Korea ... 

Da können aber auch gesellschaftliche Kräfte wirken, deren Verursacher gar nicht so leicht 
zu greifen sind. Leistungs- und Konkurrenzdruck, Jugend- und Schönheitswahn, das Verlan-
gen, immer mehr haben oder erleben zu müssen, usw. ... Das sind die Zwänge, die wir oft er-
leben. So ist sie nun einmal, unsere Welt. Und das kann ganz schön anstrengend sein. Sind 
wir all dem hilflos ausgeliefert? 

Hören wir nun noch einmal in die zweite Lesung hinein: „Denn die Liebe zu Gott besteht da-
rin, dass wir seine Gebote halten. Seine Gebote sind nicht schwer. Denn alles, was von Gott 
stammt, besiegt die Welt. Und das ist der Sieg, der die Welt besiegt hat: unser Glaube. Wer 
sonst besiegt die Welt, außer dem, der glaubt, dass Jesus der Sohn Gottes ist?“  

Der Geist dieser Welt engt uns ein und macht uns unfrei, wenn wir ihm Macht über uns ge-
ben. Dann kann das Leben ganz schön anstrengend und schwer sein. Gottes Gebote aber 
sind nicht schwer. Sie befreien uns von all den von Menschen gemachten Ansprüchen und 
scheinbaren Notwendigkeiten. Sie sind Wegweisungen, die in die Weite führen und uns im-
mer wieder neue Lebensräume eröffnen. Jesus selbst hat es uns ja zugesagt: „Mein Joch 
drückt nicht und meine Last ist leicht.“ (Mt 11,30) Wenn sich das angesichts mancher kirchli-
cher Satzungen und Regelungen oft ganz anders anfühlt, müssen wir wohl unterscheiden: 
Was kommt wirklich von Gott und was ist auch hier geschichtlich bedingt und von Menschen 
gemacht? Ein wichtiges Kriterium dafür finden wir bei Paulus: „Wo der Geist des Herrn wirkt, 
da ist Freiheit.“ (2 Kor 3,17)  

Durch seinen Tod und seine Auferstehung hat Jesus diese Welt mitsamt ihrem Geist der Un-
freiheit, des Druckes und der Enge überwunden. So hat er es seinen Jüngern am letzten 
Abend zugesagt: „In der Welt seid ihr in Bedrängnis; aber habt Mut: Ich habe die Welt be-
siegt.“ (Joh 16,33) Im Glauben und im Vertrauen auf Jesus Christus können auch wir den 
Geist dieser Welt besiegen. Dann wird Ostern Früchte tragen – für uns und diese Welt. 

Amen 
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